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Wenn die Heuwagen tollten . . . 
Zauberhafte Zeit des Sommeranfangs, durchglüht von kräftiger 
Sonnenwärme, durchweht vom Dult des Irischen Heus! Das war 
ein Leben in den Dumbelwiesen unter einem Himmel, dessen 
Licht auch um Mitternacht nicht verging! Braungebrannte Schnit­
ter, lachende Schnitterinnen! Die schwere Arbeit ging hin wie 

ein Spiel! Und am Abend flammten Feuer auf, an denen die 
Ziehharmonika träumte. Wißt ihr es noch? — Solche Erinne­
rungen weckt in uns das Bild des Heuwagens aus dem Kreise 
Heydekrug, das Ruth Hallensleben für unser Memelländisches 
Bilderbuch beisteuerte. 
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Memelländische Pilgerfahrten nach Moskau 
Memelländer auf dem Gebiet der Deutschen Botschaft verhaftet — Diplomatischer Schritt Bonns in 

Moskau — Was ist mit Blaesner los? 

Soudec&ecichi des Jiemdec Sjampßootes xms. Memel 
Oldenburg, 4. Juli 

In unserer letzten Ausgabe konnten wir einen Bericht veröffentlichen, 
aus dem hervorging, daß Landsleute aus Memel zur Deutschen Botschaft nach 
Moskau gefahren sind und dort deutsche Pässe erhalten haben. Zugleich be­
richteten wir aber auch über Bruno Blaesner, dessen deutsche Staatsange­
hörigkeit die Sowjets anzweifelten und zum Inhalt einer Note machten, nach­
dem er in Moskau gewesen war. 

Heute liegt uns ein neuer Sonderbericht aus Memel über einen Besuch 
ins Moskau vor, der ausdrücklich für das „Memeler Dampfboot" und die 
Illustrierte „Quick" geschrieben wurde. 

Memel, 18. Mai. 
Gestern abend kamen wir aus Mos­

kau zurückgefahren. Heute morgen 
habe ich lange geschlafen, und nun 
will ich meine großen Erlebnisse schil­
dern. 

Als wir hörten, daß die Botschaft 
der Bundesrepublik in Moskau schon 
arbeitet, nahm sich Vati vor, dort hin­
zufahren, damit wir unsere Reisedoku­
mente zu unseren Verwandten in West­
deutschland beschleunigt erhalten. 

Nach einer Fahrt von zwei Tagen 
und zwei Nächten erreichten wir Mos­
kau. Es war gerade Sonntagabend, der 
14. Mai. Die Hotels im Zentrum der 
Stadt waren alle belegt. Wir fuhren 
mit der Straßenbahn in eine Vorstadt 
und bekamen in einem Hotel ein Zim­
mer mit drei Betten für mich, Vati und 
die Tante Y. 

Montagmorgen eilten wir schon in 
aller Frühe zum Hotel „Metropol", wo 
sich die Botschaft der Bundesrepublik 
befindet. Unser Erscheinen wurde so­
fort gemeldet. Man sagte den zustän­
digen dort arbeitenden Beamten: „Be­
such aus Memel!" Ein Herr erschien 
und begrüßte uns aufs freundlichste. 
Vati und Tante gingen mit ihm in die 
weiteren Räume hinein. Ich blieb im 
Vorzimmer. 

Hier erlebte ich rührende Augen­
blicke. Bald sprach es sich in der gan­
zen Botschaft herum, daß eine Familie 
aus Memel eingetroffen sei. Alle ka­
men nach mir schauen und waren be­
sorgt, daß ich keine lange Weile hätte. 
Mir wurden deutsche Zeitungen zum 
Lesen gebracht, besonders Illustrierte. 
Es erschienen Journalisten. Sie richte­
ten viele Fragen an mich. 

„Bist du ein deutscher Junge", frag­
ten sie. 

„Jawohl", sagte ich stolz. 
„Von wo bist du?" fragten sie weiter. 
„Aus Memel", sagte ich. 
Sie fragten auch nach meinem Na­

men und meinem Alter. 
„Genau zwölf", antwortete ich. 
So mußte ich noch viele andere Fra­

gen beantworten. 
Jetzt kam auch Botschafter Dr. Haas 

selber. Ich wurde ihm vorgestellt. Er 
drückte mir herzlich die Hand. Gleich 
wurden wir zum Fotografieren aufge­
stellt. In verschiedenen Stellungen hat 
mich der Journalist mit dem Botschafter 
und anderen Deutschen, die aus ande­
ren Gegenden gekommen waren, ge­
knipst. 

Als sich der Botschafter von mir ver­
abschiedete, sagte er: „Auf Wieder­
sehen, mein Junge. Wir sehen uns in 
Deutschland wieder!" Und er über­
reichte mir eine Tafel deutscher Scho­
kolade — Spengel zartbitter. Da war 
ich aber gerührt! Mein Herz konnte 

vor Freude zerspringen! Zum ersten 
Male in meinem Leben aß ich Schoko­
lade. Hier in Memel gibt es jetzt auch 
welche, aber sie ist sehr teuer, und 
wir können sie uns nie kaufen. 

Die große Freundlichkeit der deut­
schen Onkels werde ich lange nicht 
vergessen. Wenn es ginge, würde ich 
ihnen nochmals meinen herzlichen Dank 
zurufen. 

Verzeiht mir meine Fehler in der 
Schrift, denn Ihr wißt, Deutsch be­
komme ich in der Schule nicht. Ich 
bringe mir selber die deutsche Gram­
matik bei durch das Lesen deutscher 
Bücher. 

Wenn es geht, schickt meinen Brief 
hin, wo die deutschen Zeitungen ge­
druckt werden — „Quick" und ,,Me­
meler Dampfboot", damit mein innig­
ster Dank noch einmal erklingt." 

* 
MD. Soweit der rührende Bericht 

eines zwölfjährigen Jungen aus Memel. 
Was er nicht erwäknt, ist die Tat­
sache, daß er und seine Angehörigen 
nun einen deutschen Reisepaß, ausge­
stellt von der Deutschen Botschaft in 
Moskau, besitzen, einen Paß, der im 
Augenblick auch nicht viel hilft, da 
er von der Miliz nicht anerkannt wind, 
der aber doch in Zukunft Bedeutung 
für die Ausreise erlangen kann. 

Nun bilden die Pilgerfahrten der Me­
melländer zu Botschafter Dr. Haas nach 
Moskau schon keine seltenen Ausnah­
men mehr, sondern ein Strom ver­
zweifelter Vergessener ergießt sich 
aus der Heimat und selbst aus den 
Fernen Sibiriens in die russische Haupt­
stadt. Die Botschaft der Bundesrepu­
blik wird von diesen Unglücklichen 
förmlich überschwemmt. Den Sowjets 
kommt diese deutsche Welle anschei­
nend unerwartet. Nach anfänglichem 
untätigem Zusehen haben sie nun Ge­
genmaßnahmen eingeleitet: Die Me­
melländer werden schon auf den Bahn­
höfen, spätestens aber vor dem Hotel 
„Metropol" a b g e f a n g e n u n d v e r ­
h a f t e t . Was mit ihnen geschieht, ist 
noch unklar. Wahrscheinlich schickt 
man sie in ihre Deportationsgebiete zu­
rück. 

Wir entnehmen der in München er­
scheinenden „Süddeutschen Zeitung", 
die ihr Redaktionsmitglied Hans Ulrich 
Kempski nach Moskau geschickt hatte, 
interessante Einzelheiten über die Si­
tuation in Moskau: 

Der Chefreporter der „Süddeutschen 
Zeitung" schildert, wie er es als Augen­
zeuge erlebte, daß ein Deutscher in 
schwarzem Regenmantel in das Hotel 
„Metropol", in dessen drittem Stock 
die Botschaft eine Notunterkunft be­
sitzt, bis der Neubau fertig ist, ein­
treten wollte. Die zwei vor der Tür 

stehenden Milizmänner verwehrten ihm 
den Eintritt, packten ihn und riefen 
ein Auto herbei, das mit dem Verhaf­
teten davonfuhr. Kempski betont, der 
Verhaftete wurde auf die nächste Mi­
liz-Wache gebracht, dort vernommen 
und wieder nach Hause geschickt. Die­
ser Vorfall wäre einer von unzähligen, 
die sich mit dem 30. Mai in ähnlicher 
Form abgespielt hätten. 

Kempski erzählt dann, daß der Stein 
am 21. März durch das überreichen der 
ersten Namensliste in Moskau ins Rol­
len kam. Die Antwortnote der Sowjet­
regierung vom 27. April, in der eine 
Überprüfung zugesagt wurde, erschien 
in allen russischen Zeitungen, selbst 
im äußersten Sibirien. Von nun an 
machten sich in allen Teilen der Sow­
jetunion Deutsche auf den Weg nach 
Moskau. Es waren nicht nur Memel­
länder, sondern auch Ostpreußen, Wol­
ga-Deutsche, Beßarabiendeutsche und 
andere Volksdeutschengruppen, deren 
Chancen auf Aussiedlung bedeutend 
kleiner sind als die der Memelländer. 

Mancher mag fragen, woher diese 
Menschen das Geld für die teure Reise 
nach Moskau hatten. Nun, sie hatten 
zum Teil selber gespart, zum Teil hat­
ten alle Memelländer einer Siedlung 
gesammelt, um eine besonders reso­
lute Person mit allen Unterlagen nach 
Moskau zu senden. Diese Menschen 
hatten keine Ahnung, wo sich die 
deutsche Botschaft befand. Sie wußten 
zum Teil nicht einmal, daß es eine 
Botschaft gab. Sie fragten die Miliz 
nur nach einem „Herrn Hase aus 
Deutschland", weil sich der Name 
von Botschafter Dr. Haas in dieser Form, 
in Rußland und auch in Moskau herum­
gesprochen hatte. Und die Miliz wies 
unsere Landsleute ganz artig nach dem 
Hotel „Metropol" — bis eben zum 30. 
Mai, als neue Weisung kam. 

Der zuständige Fachbearbeiter für die 
Rückführung Deutscher in unserer Bot­
schaft ist Herf Bock. Er gab den An­
kommenden drei Fragebogen zur Aus­
füllung. Mancher der Ankommenden 
hatte Fragebogen für viele Personen 
auszufüllen, was oft Tage in Anspruch 
nahm. Des Nachts schliefen die Me­
melländer in einem Hotel, wenn das 
Geld reichte. Wenn es nicht reichte, 
lagerten sie im Wartesaal eines Bahn­
hofs. 

Aber sie kamen nicht nur in Person, 
wie Kempski weiter schildert, sondern 
sie schickten ihre Unterlagen auch mit 
der Post. Bisher sind über 18 000 Ge­
suche eingegangen, registriert er am 
23. Mai. Wieviele Personen in ihnen 
enthalten sind, läßt sich nicht einmal 
schätzen. Täglich gehen mindestens 30 
weitere Anträge ein. 

Hier auf dem Flur des Metropol 
lernte ich Johanna Schäfer kennen. Er 
ist Memelländer, Kraftfahrer von Be­
ruf und war während des Krieges als 
Unteroffizier Fahrer eines Tigerpanzers. 
Aus sowjetischer Gefangenschaft wurde 
er in seine Heimat entlassen. Das Me-
melland gehört jetzt zur Sowjetunion. 
Johann Schäfer hat einen Staatenlosen, 
paß, und bundesdeutsche Behörden ha­
ben ihm vor kurzem einen Heimatschein 
geschickt, in dem ihm seine deutsche 
Staatsangehörigkeit bestätigt wird. Ne­
ben ihm sitzt ein alter Mann aus Ost-
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preußen. Als Königsberg sowjetisch 
wurde, befand er sich mit seiner Frau 
nahe Hamburg in Sicherheit. Er berich­
tet: „Meine Frau sagte damals: .Gehen 
wir doch wieder nach Hause. Wir ha­
ben unser Haus, unser Geschäft, un­
sere Möbel, wir werden das schon 
alles behalten dürfen.' Ich ließ mich 
breitschlagen. Jetzt hocken wir auf 
dem Dorfe, und ich bin so krank, daß 
ich nicht einmal mehr meinen Dienst 
als Nachtwächter schaffe. Ich schlafe 
dauernd ein. Wenn ich nicht bald nach 
Deutschland komme, verrecke ich." 
Ein neben ihm sitzendes junges Mäd­
chen aus Memel will auch etwas er-

Die Deutsche Presse-Agentur meldet 
aus Moskau: 

Der Botschafter der Bundesrepublik 
in Moskau, Wilhelm Haas, hat am 
Wochenende bei der Sowjetregierung 
gegen die Verhaftung zweier Personen 
durch sowjetische Polizei auf dem 
Grundstück seines zukünftigen Mos­
kauer Wohnsitzes protestiert. Dies sei 
eine Verletzung der Exterritorialität der 
deutschen Botschaft. Der Vorfall er­
eignete sich am vergangenen Dienstag. 
Haas, der gegenwärtig noch im Mos­
kauer Hotel National wohnt, war wäh­
rend des Zwischenfalls nicht auf dem 
Grundstück anwesend. Der zukünftige 
Wohnsitz des Botschafters, der noch 
nicht völlig eingerichtet ist, gilt jedoch 
bereits als exterritorial. Die Protest­
note wurde dem stellvertretenden sow­
jetischen Außenminister Semjonow über­
reicht. Zu dem Zwischenfall wurde in 
amtlichen Kreisen in Bonn unter Hin­
weis auf die Note nicht Stellung ge­
nommen. Man will erst die sowjetische 
Antwort abwarten. 

Wie Mitglieder der deutschen Bot­
schaft berichteten, betraten zwei Per­
sonen das Villengrundstück und er­
klärten den beiden anwesenden deut­
schen Chauffeuren, sie seien Deutsche. 
Bevor sie noch ihre Namen nennen 

Heute sind wir in der Lage, Näheres 
über Blaesner mitzuteilen. Es handelt 
sich um den Sohn des Klempnerober­
meisters Blaesner aus Memel. Ober­
meister Blaesner war nach 1945, wahr­
scheinlich mehr unfreiwillig als frei- • 
willig, nach Memel zurückgekehrt, weil 
ihm die Flucht nach Westen nicht ge­
lungen war. Er hatte Frau und Sohn 
bei sich, übrigens ist er verwandt mit 
Pfarrer Alfred Blaesner, früher Memel, 
jetzt an der Düsseldorfer Friedens­
kirche, der der Sohn von Meister 
Blaesners Bruder ist. 

Obermeister Blaesner konnte sich bei 
den Russen in Memel als Spezialist 
einen guten Ruf schaffen. Er arbeitete 
beim Wiederaufbau des Memeler Elek­
trizitätswerkes mit und war dann spä­
ter dort auch beschäftigt. Als er wäh­
rend der Einrichtungsarbeiten durch 
einen Unfall den Tod fand, bereiteten 
ihm die Russen ein „Staatsbegräbnis". 

zählen. Aber sie kann nicht. Sie muß 
unentwegt weinen. 

Soweit der Bericht der „Süddeutschen 
Zeitung", deren sachliche Rußland-Be­
richterstattung wir unseren Lesern ge­
genüber gern hervorheben möchten. 

Inzwischen haben sich die Dinge je­
doch noch weiter zugespitzt. Wegen 
zweier Deutscher, anscheinend auch 
Memelländer, die sich auf das Neu­
baugrundstück der Deutschen Botschaft 
in Moskau geflüchtet hatten und von 
dort aus verhaftet wurden, hat es eine 
Bonner Protestnote an Moskau gege­
ben. Die Deutsche Presse-Agentur gibt 
dazu den folgenden Bericht: 

und ihren offensichtlichen Wunsch 
nach Repatriierung mitteilen konnten, 
wurden sie von zwei Sowjetpolizisten, 
die das Gelände betraten, verhaftet 
und mit der Begründung, es handle sich 
um Sowjetbürger, abgeführt. Die Ver­
hafteten konnten nur noch einmal ru­
fen: „Wir sind Deutsche, helft uns." 

Die deutsche Botschaft in Moskau 
erhält täglich rund 30 persönliche und 
schriftliche Gesuche um Repatriierung 
nach der Bundesrepublik. Bei den An­
tragstellern handelt es sich sowohl um 
Bewohner Ostpreußens und des M e -
m e 11 a n d e s , die nach sowjetischer 
Ansicht heute Sowjetbürger sind, als 
auch um zwangsangesiedelte deutsche 
Bürger aus anderen deutschen Gebie­
ten und um Rußlanddeutsche. Die Bot­
schaft hat seit langem das Gefühl, daß 
ihr von sowjetischer Seite Hindernisse 
bei ihren Bemühungen in den Weg ge­
legt werden, in der Sowjetunion ver­
bliebene deutsche Staatsbürger zu re­
patriieren. Am 29. Mai hatte sich die 
Sowjetregierung in einer Note dagegen 
gewandt, daß die deutsche Botschaft 
„Besprechungen mit sowjetischen Bür­
gern über ihre Ausreise aus der Sow­
jetunion" geführt und einem „Sowjet­
bürger" einen deutschen Paß gegeben 
habe. 

Bruno Blaesner, der Sohn des Ver­
unglückten, war früher in Memel Po­
lizeibeamter. Er gehörte dem Memeler 
EC, dem Jugendbund für- entschiedenes 
Christentum in der Rippenstraße an, 
der von Prediger Pods geleitet wurde. 
Dort hat der junge Blaesner, wie man 
sich ausdrückte, oft „mit dem Wort 
gedient", d. h. er hat die Leitung von 
Bibelstunden gehabt. 

Als er mit seinem Vater zurück­
kehrte, war er gezwungen, sich auch 
nach einer handwerklichen Beschäfti­
gung umzusehen. Da er vom Vater 
wohl soviel praktische Begabung ererbt 
hatte, kam er auf der Schiffswerft an, 
wo er es zum Facharbeiter brachte. 

Neben seiner Arbeit verkündete 
Bruno Blaesner unter den zurückgeblie­
benen Deutschen weiter das Evan­
gelium. Da die anderen uns bekannten 
Prediger der Alten Versammlung, die 
zu Pfarrern ordiniert wurden, vorwie­

gend im memelländischen Litauisch pre­
digen, war Blaesner so ziemlich der 
einzige, der Gottes Wort in deutscher 
Sprache verkündete. Er hielt Versamm­
lungen ab, führte kirchliche Handlun­
gen aus und versuchte, die verstreu­
ten Gemeindeglieder durch Rundbriefe 
zu erfassen. Einzelne dieser Rundbriefe 
sind auch nach Westdeutschland gelangt. 
Er soll in ihnen auch die etwas un­
freundliche Bemerkung getan haben, 
daß die eigentlichen Hirten ihre Herde 
verlassen hätten. Er bezog sich damit 
auf die Pfarrer des Memellandes, die 
dem Befehl der Obrigkeit nach Evaku­
ierung Folge leisteten. 

Vor einigen Jahren sickerte dann 
die Nachricht durch, daß die Tätigkeit 
Blaesners von den Sowjets nicht gern 
gesehen würde. Man hätte in seine 
Gottesdienste Spitzel eingeschleust, die 
Material gegen ihn sammeln sollten. 
Schließlich wurde er verhaftet und zu 
zehn Jahren Zwangsarbeit verurteilt. 
Dieses Urteil muß aber nach dem Tode 
Stalins aufgehoben worden sein, denn 
er kehrte wieder nach Memel zurück. 
Er nahm nicht nur seine Predigertätig­
keit wieder auf, sondern begann auch, 
eine planmäßige Erfassung der zurück­
gebliebenen Memelländer durchzuführen. 
In Moskau erzählt man in Kreisen der 
Deutschen Botschaft, daß er 20 000 An­
schriften gesammelt habe. Er ernannte 
in den einzelnen Gemeinden Obmänner 
und unterrichtete diese laufend durch 
Rundschreiben. Es ist also gar nicht 
so abwegig, wenn ihn offizielle deutsche 
Stellen als das Oberhaupt der pro­
testantischen Kirche im Memelland an­
sahen. 

Als die Russen Blaesner aus der Haft 
entließen, nahmen sie ihm nach zuver­
lässigen Informationen sein Versprechen 
ab, Memel nicht zu verlassen. Er 
ist dann entgegen diesem Versprechen 
wohl trotzdem mehrfach bei den Ge­
meinden auf dem Lande gewesen und 
hat zuletzt ohne das Wissen der Miliz­
behörden in Memel die Reise nach 
Moskau unternommen, um der Deut­
schen Botschaft seine Anschriftenunter­
lagen zu überreichen. So kam es wohl, 
daß die Russen aus Bruno Blaesner eine 
Staatsaktion machten und ihn als ein­
zigen namentlich im der Antwortnote 
aufführten. 

Er wurde erneut verhaftet. Während 
man die anderen Verhafteten Memel­
länder zum Teil ungeschoren nach 
Abnahme ihrer Unterlagen in ihre 
Wohnorte entließ, ist über den Auf­
enthalt Blaesners nichts bekannt. Die 
russische Behauptung, er wäre Sowjet­
bürger, entbehrt jeder Grundlage. 
Blaesner ist nicht nur nach den Er­
mittlungen von Botschafter Dr. Haas, 
sondern auch nach den von uns ein­
gezogenen Erkundigungen einwandfrei 
deutscher Herkunft. Beide Elternteile 
Blaesners waren bekannte Deutsche, 
die sich stets auch in den Jahren der 
Litauerherrschaft zu ihrem Volks turn 
bekannt haben. 

Dokumente wurden abgenommen 
Wie wir aus Moskau erfahren, wer­

den gegenwärtig die Bahnhöfe über­
wacht, wobei schon in den Moskauer 
Vororten strenge Kontrollen durchge­
führt werden. Die Miliz durchsucht un­
ter dem Vorwand, einen Diebstahl zu 
untersuchen, die Reisenden. Stößt sie 
auf Memelländer, so durchsucht sie 
deren Gepäck und nimmt ihnen alle 
schriftlichen Unterlagen ab, besonders 
also sie Staatsangehörigkeitsbescheini-
gungen und andere Personalpapiere. 

Es kann also vorkommen, daß Ange-

Diplomatischer Zwischenfall in Moskau 
Protestnote Bonns gegen Verhaftungen auf dem Grundstück der Botschaft 

Wo ist Bruno Blaesner geblieben? 
Wie wir schon in der vorigein Ausgabe meldeten, ist der Memeler 

Bruno Blaesner, der sich auf der ersten Namensliste befand und von der 
Deutschen Botschaft in Moskau einen Paß erhielt, von den Russen als Sow­
jetbürger bezeichnet worden. 
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hörige aus der Heimat oder aus Sibirien 
erneut um schon ausgestellte Urkunden 
bitten. Wir empfehlen, diese Urkunden 
erneut zu beantragen und sofort wie­
der abzuschicken. Vielfach werden 
auch noch Fotokopien vorhanden sein, 
die sich zur Vervielfältigung eignen. 

Russische Übersetzungen verlangt 
Aus Sibirien wird uns mitgeteilt, daß 

man Memelländern mitteilte, ihre An­
träge auf Ausreise könnten nicht er­
ledigt werden, da die eingereichten 
Urkunden und Dokumente nicht in 
russischer Sprache abgefaßt wären. 
Augenscheinlich handelt es sich hier 
um ein neues Verschleppungsmanöver, 

dem wir nicht tatenlos zusehen wollen. 
Es empfiehlt sich, in Zukunft Zuzugs­

genehmigungen und Staatsangehörigkeitist 
besebeinigungen auch in russischer 
Sprache übersetzen zu lassen. Wer 
anderweitig dazu keine Möglichkeit hat, 
wende sich an das Evangelische Hilfs­
werk für Kriegsgefangene und Ver­
mißte in München (Bischof Heckel), 
wo eine russische Schreibmaschine vor­
handen ist. Es ist ratsam, dem Hilfs­
werk für seine wichtige Arbeit eine 
Spende beizufügen. 

Ein Landsmann in Sibirien, der den 
Russen bereits übersetzte Dokumente 
vorweisen konnte, löste damit heftiges 
Erstaunen aus. 

In Sibirien nichts Neues 
Starre Haltung der russischen Behörden 

Aus den Briefen, die in den letzten 
Wochen aus Sibirien zu uns gelangten, 
geht hervor, daß die sowjetischen Be­
hörden ihre starre Haltung bisher noch 
nicht aufgegeben haben. 

Wir veröffentlichen Auszüge aus 
einem Ende Mai geschriebenen Brief, 
der recht anschaulich die augenblick­
lichen Verhältnisse umreißt: 

,,Da die Postverbindung wieder auf­
genommen ist, will ich Dir ein Le­
benszeichen geben. Vom 20. April bis 
zum 26. Mai konnte keine Post be­
fördert werden, weil auf dem Strom 
der Schaktarp herrschte. Einige Male 
hat das Postflugzeug allerdings den 
Postsack bei uns aus der Luft abge­
worfen. 

Als der Strom offen war, fuhren wir 
gleich mit dem ersten Kutter nach Bo-
gutschan, um bei der Miliz wegen der 
Ausreisepapiere zu fragen. Die Pa­
piere sind am 24. März vom MVD in 
Bearbeitung genommen worden. Ich 
hatte dazu noch ein Schreiben um Ent­
lassung abgesandt, auf das folgende 
Antwort kam: Lassen Sie uns in Ruhe 
und gedulden Sie sich, bis wir unsere 
Nachforschungen abgeschlossen haben. 
Bis dahin ist eine Ausreise unmöglich. 

In der Prawda (Wahrheit) haben wir 
die Ausführungen des DDR-Botschafters 
König (s. Nr. 12 des MD) gelesen. Es 
scheint hier ein Hinweis auf das Me-
melland zu liegen. Sollte es wirklich 
nicht klappen, so wollen wir trotz­
dem keine Ruhe geben. Mein Freund 
ist wegen unserer Sache in Moskau 
bei der Botschaft der Bundesrepublik 
gewesen. Sie sagten, bei der Depor­
tation der Memelländer nach Sibirien 
handele es sich um eine Massenver­
schleppung, bei der man wahrschein­
lich mit Einzelanträgen nichts ausrich­
ten werde. 

Eine Frau bei uns hat an die DDR-
Botschaft geschrieben, man möge ihr 
bei der Ausstellung der Dokumente und 
bei der Ausreise helfen. Die Antwort 
fiel recht kühl aus: Man möchte da­
von Abstand nehmen, die Botschaft mit 
solchen Wünschen zu belästigen. Sie 
wären bereit, ein Durchreisevisum aus­
zustellen, wenn von der Miliz die 
Ausreisegenehmigung erteilt sei. Ja, 
und das Ausreisevisum ist der Haken, 
der nicht zu lösen geht. 

Inzwischen haben wir von dem Deut­
schen Roten Kreuz in Hamburg Nach­
richt erhalten, daß wir in die Listen 
aufgenommen worden sind, die die Bot­
schaft der Bundesrepublik in Moskau 
den Russen überreicht hat. 

Ich habe mir einen ausländischen An­
zugstoff für 607 Rubel gekauft. Der 

Schneider verlangt 80 Rubel Mache­
lohn. Obwohl wir nur an die Ausreise 
denken, haben wir doch 130 kg Kar­
toffeln gesetzt. Man kann ja nie 
wissen, wie alles kommt. Anna haben 
wir 1000 Rubel geschickt. Für eine 
Frau mit zwei Kindern ist es schwer. 

Das Wetter ist recht warm geworden. 
Die Birken fangen an zu sprießen. Für 
Kühe ist noch zu wenig Gras. Aber 
die Insekten haben schon ausgeschlafen 
und werden wohl nach zehn Tagen ihr 
Konzert beginnen. 

Sowjetbürger wider Willen 
Der Verband der Heimkehrer vertritt 

die Ansicht, daß die Bundesregierung 
auch die Rückführung derjenigen Per­
sonen erreichen müsse, die von der 
Sowjetunion auf der deutschen Gefan­
genenliste als Sowjetbürger bezeichnet 
worden sind. Es sei bekannt, daß die 
Sowjetunion in vielen Fällen Deutschen 
nach ihrer Entlassung aus den Lagern 
die neue Fessel der sowjetischen Staats­
angehörigkeit angelegt habe, obwohl 
diese Menschen nie freiwillig auf sow­
jetischem Territorium gelebt hätten. Zu 
der ersten deutschen Liste mit 1000 
Namen von in der Sowjetunion nocli 
zurückgehaltenen Deutschen, hatten die 
Sowjets erklärt, 21 der darin aufge­
führten Personen seien sowjetische 
Staatsbürger. Wie von zuständiger Seite 
in Bonn mitgeteilt wurde, soll die dritte 
Liste mit weiteren 1000 Namen erst dann 
in Moskau überreicht werden, wenn 
die zweite beantwortet worden ist. 
Das ist bisher nicht geschehen. 

Unser Gang durch Sowjet-Memel 

Zwischen Holzsfrafee und Rofjgarten 
Die Englische Kirche ist ein Trümmerhaufen — Im Neptun ist Betrieb 

Auf unserem Rundgang durch das heutige Memel, der sich auf die neuesten 
Augenzeugenberichte stützt, kommen wir heute durch weitere Gebiete der 
Nordstadt, die bisher erst flüchtig berührt wurden. 

Wir stehen vor dem Gerichtsgebäude 
mit Strafanstalt in der Holzstraße. Der 
große, rote Ziegelbau wurde zwar durch 
Bombeneinschläge in der Nähe erschüt­
tert, aber nicht zerstört. Einige bauliche 
Veränderungen sind wahrnehmbar. Im 
großen und ganzen aber ist der Komplex 
unverändert und dient den gleichen 
Zwecken wie einst. Nur macht sich heu­
te der Zweck nach außen hin noch deut­
licher bemerkbar, weil gleich draußen 
die bewalfneten Posten stehen, welche 
die Strafanstalt bewachen. 

Der Hafenbaubetrieb, der die gegen­
überliegende Straßenseite einnimmt, war 
zu unserer Zeit hinter einem hohen Zaun 
versteckt, der heute abgerissen ist. 
Jetzt tritt hinter niedriger Umzäunung 
eine hübsche Grünanlage hervor, über 
die man auf die Verwaltungsgebäude, 
Werkstätten und Lagerräume sehen 
kann, mit denen das Gelände dicht be­
stellt ist. 

Der Hafen ist, soweit man das von 
der Süderhuk erkennen kann, von Kriegs­
und Handelsdampfern stark in Anspruch 
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Heute — an der Börsenbrücke 
Früher säumten viele Schaulustige die Dange an der Börsenbrücke, wenn ein Dampfer die geöffnete 
Brücke passierte. Heute ist ein Motorboot auf der Dange schon eine kleine Sensation. Die seltsame 
Hängebrücke aus Holz ist an die Stelle der zerstörten Börsenbrücke getreten, die noch immer auf 
ihren Wiederaufbau harrt. 
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genommen. Das ganze Gelände ist, wie 
schon öfters e rwähnt , für Unbefugte ge­
sperr t . Spaziergänge am Hafen ent lang, 
für die die M e m e l e r immer eine große 
Vor l iebe ha t ten , sind heu t e unmöglich. 
Don Haien darf nur b e t r e t e n , wer ei­
nen Sonderausweis v o r w e i s e n kann. 
S u c h e l d r a h t und Patroui l len sorgen da­
für, daß Neugier ige nicht in Versuchung 
kommen. Die Wasse r f ron t ist von Ende 
Schmelz bis zur Werf t und vom Ha­
fenbauamt en t lang der ganzen Holz­
s t raße bis zu den damaligen Kläranla­
gen und noch we i t e r hermet isch abge­
sperr t . Auch der Aufgang zum Preu­
ßen-Kai ist gesperr t . U e b e r h a u p t muß 
man sich heu te das Hafen leben ganz 
anders vors te l len als damals. Man'-s ieht 
neben russischen See leu ten se.hr viel 
Uniformen auf dem Gelände . Fahrzeuge 
v e r k e h r in de r Holzstraße ist kaum' zu 
bemerken , weil die Zu- und Abfuhr von 
Waren ansche inend n u r auf dem Schie­
nenwege vo rgenommen wird. 

Die großen Silo-Speicher am Preußen-
Kai, die- bei Kriegsende gesprengt wur­
den, sind zum Teil w iede r aufgebaut 
worden . Die Güte rwagen , die hier ent-
oder be l aden werden , ro l len al le un te r 
bewaffneter Bewachung h e r a n — ein 
Zeichen dafür, daß Beraubungen der 
Waggons befürchtet w e r d e n müssen. 

So sieht es in d e r Holzs t raße aus 
Ja, in der Holzs t raße sind noch v ie le 

v e r t r a u t e Häuser zu sehen. Da s teht 
gegenüber dem Hafen das a l te G e w e r k ­
schaftshaus, daneben das Haus der be­
kann ten Hebamme Cirolies. Die Schlos­
serei von Meis te r Schliesies scheint un­
ve rände r t , und u n v e r ä n d e r t sind die 
Häuschen bis in die Se i le rs t raße hinein. 
Auch das Haus des Fr iseurs Lau s teht 
noch. Die Englische Kirche und einige 
Häuser daneben sind zer t rümmer t , doch 
sind die Grunds tücke schon aufgeräumt. 
Anscheinend ha t man die Ziegels te ine 
anderwei t ig benötigt . Dann stehen wie­
der w ie einst die Gebäude des Eisenho­
fes, die Kneipe Wiesenbe rg und das 
Seemannsheim. Bei e inem Blick in e ine 
Que r s t r aße sehen wir auf das Fabrik­
grundstück de r Gebrüde r Prcukschat , das 
zerstöret und tot erscheint . 

Keineswegs tot aber sind die k le inen 
Häuschen auf der Ostsei te der Holz­
s t raße und in den Nebens t r aßen . Hier 
haben sich schon unmit te lbar nach 
Kriegsende Arbe i t e r der versch ieden­
sten l i tauischen und russischen Stämme 
e ingenis te t und erfüllen alles mit kr ib­
be lndem Leben. 

Das Wohlfahr tsgebäude ist e rha l t en , 
d ient aber seiner Bestimmung nicht 
mehr, wohl zum Teil deswegen , weil 
Memel m e h r e r e J a h r e ohne normale 
Wasse rve r so rgung war. So wurde auch 
dieses Gebäude von russischen Zivi­
listen belegt , die lediglich für e ine 
Pol izeiwache Raum freigeben mußten. 

Das Ende der Holzstraße ist fast un­
ve rände r t . Die Häuser sehen noch et­
was g rauer aus als damals. Da ist das 
Haus des Kaufmannes Schiel. Da sind 
die ehemaligen Kneipen, die heu te ge­
schlossen sind. Und da ist schließlich 
der übel be l eumunde t e „Nep tun" , das 
einzige Hafenres t au ran t von damals, das 
noch in Betr ieb ist und bis in die tiefe 
Nacht hinein besucht wird. Das n e t t e 
Wohnhaus des damaligen Lotsenkom-
mandeurs s teht heu te ve rwahr lo s t in 
e inem v e r w i l d e r t e n Gar ten . 

Tiefgreifende V e r ä n d e r u n g e n s tehen 
bevor 

Betrachten wir die N e b e n s t r a ß e n der 
Holzstraße, so finden wir manche Ver­
änderungen. Sieht man von zwei Ge­
bäuden ab — so exis t ier t ke ine Anker ­

s t raße mehr. Auch die Ferd inands t raße 
und ein Teil der Ke t t ens t r aße sind vom 
Stadtplan ve r schwunden . Die Ansamm­
lung k le iner und k le ins ter Häuschen 
zwischen Ferdinandspla tz und Schlewies-
s t raße ist nicht dem Kriege zum Opfer 
gefallen, wenigs tens nicht ausschließ­
lich. Hier wurde in den le tz ten J ah ren 
von den Russen planmäßig abgerissen 
und Platz geschaffen für Neuplanungen , 
von de ren Verwi rk l i chung h ier a l ler­
dings noch nichts zu sehen ist. 

Noch findet man v e r t r a u t e Anblicke 
in der Baakenst raße , rund um den 
Ferdinandsplatz, an der Ecke Eweleit , 
an der Rippen- und S tauers t raße . A b e r 
e s gibt ke inen Zweifel — auch dieser 
Stadttei l s teht schon auf dem Abbruch­
plan und wird ve r schwinden zugunsten 
e ine r großzügigen Sanierung des a l ten 
Memel. 
Vom Roßgarten zum Schützenhaus 

Der Roßgar ten ist ja ke in al lzugroßer 
Stadtteil u n s e r e r Heimats tadt . Da die 
Bomben hier und da Lücken gerissen 
haben, kann man von der Al ten Sor­
genst raße bis zum Krankenhaus hin­
durchsehen. F lächenbrände , wie sie in 
Bommelsvit te, am Fr iedr ichsmarkt und 
wohl auch zum Teil an der Libauer 
Straße gewüte t haben müssen, sind im 
Roßgarten nicht vorgekommen. Am we­
nigsten haben die Roßgarten- und die 
Hospi ta ls t raße geli t ten. Neben v ie len 
ande ren Häusern s tehen noch die ehe-

In unserer Nachbarschaft 

malige Kreis le i tung , das Haus von Töp­
fermeis ter Luschnath, das schöne, große 
Haus von Taureg in der Hospi ta ls t raße. 
Die W ag en b au - und Hufschmiede von 
Gelschat t rägt übe r z e r t rümmer t en Fen­
s tern noch die alte Firmenaufschrift . 
Von hier al lerdings sind bis nahe zur 
Libauer S t raße und bis zur Simon-Dach-
Straße sämtl iche Häuser n iederger i ssen . 
N e u e b re i t e St raßen s te l len hier die 
Verb indung de r dre is töckigen Wohn­
blocks zur Libauer her . 

Der Nord te i l des Roßgar tens ha t mehr 
gel i t ten als de r Südteil . Am Rande 
der Simon-Dach-Straße ha t die heut ige 
S tad tve rwa l tung auf ehemal igem Trum-
mergeb ie t e ine großzügige Badeanstal t 
e r r ichte t , die mit hohem Schornste in 
v e r s e h e n ist und 300 P e r s o n e n gleich­
zeitig Bademöglichkeiten b ie te t . 

Wen ig V e r ä n d e r u n g e n gibt es in der 
Schützenstraße, an d e r e n Ecke die Ry-
tas -Druckere i in Betr ieb ist. Hier er­
scheinen li tauische und russische Zei­
tungen. Die Schützens t raße heißt 
. .Straße der Roten A r m e e " , und aus 
dem Schützenhaus, das ebenfal ls den 
Krieg über s t anden hat, ist ein ,,Haus 
der Roten A r m e e " geworden . W i e 
früher her r sch t nicht nur in al len Sä­
len reger Betr ieb — auch der Ga r t en 
und die Kegelbahn w e r d e n eifrig von 
den neuen H e r r e n u n s e r e r He imat be­
nutzt. 

Ein abschl ießender Bericht folgt. 

JCackdn am JCucischen 2taH^ 
Erinnerungen an ein malerisches Fischerdorf 

W e h ' dem, der ke ine Heimat hat ! 
Nietzsche. 

Wohl alle, die kurz v o r dem Ende 
des zwei ten W e l t k r i e g e s Os tp reußen 
ver lassen mußten, haben Sehnsucht 
nach ih re r Heimat. Es l iebte sie d e r 
Bauer am Pflug ebenso wie der Fischer 
am Strand. Der Bauer kann seine Fel­
der und Wiesen nicht vergessen , der 
Fischer nicht das große Wasser , das 
Kurische Haff. Am Rande des Kur isehen 
Haffes gab es südlich des Rußstromes 
auch noch Fischerdörfer ; zu den be­
kann te s t en zählten Inse, Tawe , Loye, 
Gilge, Nenionien, Ski rwie th und Kar-
keln. Besonders schön gelegen w a r 
K a r k e 1 n. Das Dorf, rund 1 km lang, 

lag geschlossen zu beiden Sei ten des 
Karke ls t romes , de r in das Kurischc 
Haff mündete . Die dammart ig gebaute 
Dorfstraße schützte die h in te r ihr l ie­
genden Häuse r gegen Wasse r sno t . Auf 
dem Vor lande sah man Gerüs te zum 
Ne tze t rocknen , im Frühjahr Kähne zur 
Instandsetzung, oft auch Kähne im 
Neubau . Die ungefähr 1000 Einwohner 
nähr t en sich hauptsächlich vom Fisch­
fang. Daneben b lühten H a n d w e r k und 
G e w e r b e . Auch die Landwirtschaft 
spiel te e ine gewisse Rolle, da zu jedem 
Grunds tück ein Stück Acker , W i e s e 
oder Gar ten land gehör te . Das idyllisch 
gelegene Fischerdorf bo t j ah rhunder t e ­
lang ein Bild des Fr iedens, und ke inem 

Karkeln lag am Karkelfluß — ein Fischerdorf, das große Ähnlichkeit mit den memelländischen 
Dörfern Im Memeldelta aufwies. Aura.: Verfasser 
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Karkler ist jemals der Gedanke gekom­
men, daß dieses Idyll ein Ende finden 
könnte. 

Der Fischerberuf ist schwer. Wenn 
der Fischer ihn trotzdem so sehr schätzt, 
so weil er die Freiheit Hebt, wenn 
auch weniger verstandesmäßig, als aus 
einem echten Gefühl heraus. Ich sprach 
vor nicht langer Zeit einen Karkler 
Fischer, der jetzt im Holsteinischen lebt 
und dort in einer Ziegelei arbeitet. Er 
verdient gut, fühlt sich aber trotzdem 
nicht glücklich. Seine Sehnsucht ist 
das Kurische Haff, sein Wunschtraum 
die eigene Fischerei. Mit seinem Kahn 
zum Fang auszulaufen, nach eigener 
Entscheidung zu handeln, machte ihn 
froh und glücklich. Dazu kommt, daß 
das Haff mit seinem Fischreichtum im­
mer eine sichere Existenzgrundlage sein 
wird, als es eine Fabrik sein kann. 

Wie ein Feldblumenstrauß trotz sei­
ner Schlichtheit durch die wunderschö­
nen Farben und Formen seiner Blüten 
und Blätter einen eigenen Reiz hat, so 
hatte auch Karkeln seinen eigenen Zau­
ber, der in der Vielfalt der einzelnen 
Naturschönheiten zu den verschie­
denen Jahreszeilen und in der Buntheit 
des Dorfes seinen Ursprung hatte. Die 
Häuser waren grün, blau oder braun 
gestrichen, die Dächer mit roten Dach­
pfannen gedeckt. Wo es noch Stroh­
dächer gab, wirkten diese nicht störend. 

Im F r ü h l i n g tobten die Stürme, 
und die Wellen des Haffes zeigten 
weiße Schaumkronen. Auch der Karkel-
strom war bei Westwinden ein bro­
delnder Hexenkessel. Die Möwen, die 
sich sonst weit draußen auf dem Haff 
tummelten, suchten bei starken Winden 
in der geschützten Mündung des Stro­
mes Zuflucht. Die Fischer, von Jugend 
auf mit den Elementen ver traut , kann­
ten die Sturmgewalten, außerdem wurde 
drohende Gefahr von der Sturmwar­
nungsstelle signalisiert. Wie an einer 
Perlenschnur gereiht, lief ein Kahn 
nach dem anderen zum schützenden Ha­
fen ein, wenn der wütende Sturm zu 
groß wurde. Ein imposantes Bild bot 
sich dem Zuschauer, und manch ein 
Maler hat hier ein herrliches Motiv 
für seine Arbeit gefunden. 

Im S o m m e r war das Farbenbild be­
sonders prächtig. Dampfer, Boydacks, 
Fischerkähne mit ihren bunten, holz­
geschnitzten Wimpeln belebten den 
Fluß. Am schönsten war es jetzt auf 
dem Haff. Die weiften, blanken Segel 
der verschiedensten Fahrzeuge zogen, 
wie von Geisterhand bewegt, dahin. Am 
Sonntag aber war die der Mündung des 
Stromes vorgelagerte Badeinsel der An­
ziehungspunkt der Einheimischen und 
Fremden. Das Gestade des Haffes er­
freute das Auge durch riesige Schill­
rohr- und Binsenplantagen. Mummeln 
mit ihren großen, grünen Blättern, gelb 
und weißblühende Seerosen, dunkel­
braune, sammetweiche Rohrkolben ga­
ben dem Haffsaum ein romantisches 
Aussehen. Wasserhühner, Haubentau­
cher und Wildenten vervollständigten 
die paradiesische Landschaft. Ganz weit 
auf dem freien Haff sah man, sicher 
vor jedem Jäger, ganze Geschwader 
von Wildenten auf den Wellen schau­
keln. Bei Sonnenbeleuchtung schimmer­
ten die Wanderdünen der Nehrung wie 
silberne Berge. Mit dem Eintritt der 
Dämmerung begann das Licht des Nid-
dener Leuchtturmes zu blinken. An 
schönen Sommerabenden blies der junge 
Förster von der nahen Ibenhorster 
Försterei seiner Liebsten auf dem Wald­
horn ein ,.Guten Abend, gute Nacht" 

zu. Die jungen Fischer aber spielten 
auf der Handharmonika Lieder von 
Liebe und Heimat. Klangen Tanzmelo­
dien auf, so drehten sich die hübschen, 
drallen Fischermädchen mit ihren Bur­
schen im Kreise. 

Mit dem H e r b s t kamen langan-
dauerndc, schwere Stürme ins Land. 
Am Himmel jagten die Wolken, der 
Nebel lag schwer über dem Wasser. 
Bei klarem W e t t e r jedoch war der 
Sternenhimmel eine einzige Pracht. Der 
gute Mond war den Fischern und Schif­
fern ein lieber Begleiter. 

Ein ganz anders geartetes Bild zau­
berte der W i n t e r hervor. W a r das 
Eis fest genug, so wurde auf dem Haff 
die Winterfischerei betrieben. Die 
Fischer fuhren dazu mit Schlitten, die 

Der Leuchtturm von Nidden leuchtete bei klarem 
Wetter bis Karkeln über das weite Hau. 

Auiii.: D. Matteoszus 

von kleinen, flinken Pferdchen gezogen 
wurden, auf das Haff hinaus. Außerdem 
belebten Schlitten mit Heu, Rohr und 
Holz das winterliche Landschaftsbild. 
Auch Segelschlitten sah man dann und 
wann über die Eisfläche hinflitzen. Bei 
strengem Frost und starker Schnee­
decke konnte man auch Elche auf den 
dem Walde vorgelagerten Wiesen be­
obachten; ihr Besuch galt den Heu­
haufen, die zwar im Sommer dort er­
richtet waren, aber wegen des sumpfi­
gen Untergrundes erst im Laufe des 
Winters abgefahren werden konnten. 
Wenn der Nahrungsmangel zu groß 
war, kam es sogar vor, daß ein Rudel 
Elche die dem Walde am nächsten lie­
genden Gehöfte aufsuchte. 

Ferner gab es von den Jahreszeiten 
unabhängige Schönheiten, so u. a. die 
Karkler Dorfkirche. Ihre Glocke sang 
ein klagendes Bim-bam-brolau, bim-bam-
gerlau. Nach der Überlieferung war die 
erste Glocke beim Transport über das 
Haff in einen Sturm geraten und samt 
einem Begleiter er trunken. Andere Se­
henswürdigkeiten waren die auf einem 
Hügel nahe der Kirche befindliche Wind­
mühle, das Pfarrhaus und das Schulge­
bäude. Der mit Birken bepflanzte 
Kirchensteig vervollständigte die Har­
monie dieses Dorfteiles. 

Als seinerzeit der Film: „Die Reise 
nach Tilsit" nach der gleichnamigen Er­
zählung unseres Heimatdichters Her­
mann Sudermann hergestellt wurde, war 
Karkeln der Schauplatz vieler Dreh­
aufnahmen. Charakteristische Fischer­
typen wirkten als Statisten mit. 

Der Fischer der Haffgegend war ein 
einfacher, grader Menschenschlag. Er 
brachte seine Meinung offen zum Aus­
druck, mit Vorliebe bediente er sieh 
der plattdeutschen Sprache. Wer seine 
Heimat liebt, wie die heute fern von 
der Heimat lebenden Haffischer, gibt 
die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit 
ihr nicht auf. Hoffnung hintergeht nur 
den Wankelmütigen, sagt der Schwei­
zer Dichter Gottfried Keller, wankel­
mütig aber sind die Ostpreußen nicht, 
am wenigsten die Menschen der Haff­
gegend. Dr. V. 

mit auf die Reise . . . " 
,,Mit freudigem Dank habe ich die 

zwei bestellten Exemplare des ,Mc-
melländischen Bilderbuches' erhalten 
und bin überrascht, wie hübsch der 
Band geworden ist. Als Schmallening-
ker Schiffertochter erschütterten mich 
noch nicht gesehene Aufnahmen tief. 
Da einige meiner Geschwister nach Ka­
nada auswandern, möchte ich ihnen 
diesen Bildband mit auf die Reise ge­
ben und bestelle hiermit noch zwei 
wei tere E x e m p l a r e . . . " schreibt uns 
Mirjam Bartenwerfer aus Bremen-Te-
never, Osterholzer Heers t raße 197. 

immer noch über die Pokalina . . . " 
,, . . Ihre mir sehr geschätzte und be­

liebte Zeitung, welche ich nicht mehr 
missen möchte, auch dann nicht, wenn 
sie nun auch teurer werden muß. Er­
lauben Sie mir aber trotzdem eine 
kleine Berichtigung zum Text des Titel­
bildes in Nr. 11. Die abgebildete alte 
Holzbrücke geht nicht über die Warruß, 
sondern ging immer noch über die 
Pokalina. Der Mündungsarm Warruß 
geht von dieser Bildstelle aus gesehen 
stromabwärts ca. einen Kilometer wei­
ter von der Pokalina ab und mündet 
in das Kurische Haff. Dieser freund­
liche Hinweis erfolgt durch einen Po-
kallner Bowke, der seinen Fluß nicht 
umgetauft sehen mächte." Diese ne t te 
Berichtigung schickt uns Otto Wiegratz 
aus Langen bei Bremerhaven, Debstedter 
Straße 22. 

,, . . . nach zwölfjähriger Trenung . . . " 
„Ich bin nach einem herrlichen Flug 

München via Island-Neufundland auf 
dem Newyorke r Flughafen Idlewild ge­
sund und gut gelandet und habe dort 
nach zwölfjähriger Trennung meinen 
Sohn Wolfgang wiedersehen können. 
Nun bin ich berei ts ein halbes Jahr 
hier und habe mich schon einigermaßen 
eingelebt, trotzdem hier vieles anders 
ist als in unserem lieben Vaterlandc. 
Viele Deutsche leben hier und halten 
auch zusammen. Phila ist eine schöne 
Stadt mit vielen großen Parks, darunter 
dem größten Stadtpark Amerikas, dem 
Fermont-Park. Es ist die drittgrößte 
Stadt der USA. Ob noch andere Me-
meler hier sind, habe ich noch nicht 
erfahren. Bitte, bestellen Sie durch 
das MD allen Memelern, besonders 
meinen ehemaligen Mitschülerinnen der 
Parkschule 1900—1909 herzliche Heimat­
grüße!" Dies schreibt uns Gertrude 
Hermann, geb. Gose, 582 Rosalie St. 
Philadelphia 20 Pa. 
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